
Der tanzende 
Stern

Nominiert hatte die vom Verein
Show Szene Schweiz eingesetzte
Fachjury im Vorfeld 30 Künstle-
rinnen, Künstler, Gruppen und
Produktionen in zehn Kategorien
aufgrund «ihrer herausragenden
Leistungen im Jahr 2015». In der
Kategorie Schauspieler/Schau-
spielerin erzielten Heidi Maria
Glössner («Usfahrt Oerlike»,
«Youth») und Andrea Zogg («Tat-
ort», «Schellen-Ursli», «Polizeiruf
117») die gleiche Stimmenzahl und
erhielten beide einen Prix Walo.

Xavier Kollers «Schellen-Urs-
li» als bester Film stellte «Heidi»
und «Heimatland» in den Schat-
ten. In der Sparte TV-Produktion
entschied sich die Jury für «SRF
bi de Lüt – Landfrauenküche»,
bei den Bühnenproduktionen gab
sie dem Musical «Io senza te» den
Vorzug, während sie die Comedy-
krone dem Duo Sutter & Pfändler
aufsetzte. In der Sparte Pop/Rock
machte die Berner Band Patent
Ochsner das Rennen, beim Hip-
Hop hatten die Mundart-Rapper
Lo & Leduc die Nase vorn. In der
Sparte Jazz/World-Musik ge-
wann Max Lässer und bei der
Blasmusik die Brass Band Bür-
germusik Luzern.

Als bester Newcomer schliess-
lich nahm der Mundartsänger
Walo Kunz den Stern entgegen,
während der Ehren-Prix-Walo an
das «Urgestein der Schweizer
Rockszene», Toni Vescoli, ging.
Der Prix-Walo-Publikumslieb-
ling 2015 wurde per Telefonab-
stimmung bestimmt. Die reisen-
de SRF-Moderatorin Sabine Da-
hinden («Bitte mitnehmen!») ge-
wann in dieser Kategorie vor
Schlagerstar Beatrice Egli,
Schauspieler Bruno Ganz und
Kultkomiker Emil.

Der Prix Walo ist laut dem Ver-
ein Show Szene Schweiz «die
höchste Auszeichnung im
Schweizer Showbusiness». Ge-
gründet hat ihn der Musiker und
Orchesterleiter Walo Linder
(1905–1979) im Jahr 1974. Da-
mals hiess er noch «Goldener
Tell«. Die Umbenennung erfolgte
1980.  sda

PRIX WALO Im Kongresshaus 
Zürich ist am Sonntag der 
42. Prix Walo vergeben wor-
den. Die Auszeichnung in Form 
eines tanzenden Sterns
erhielten unter anderen Patent
Ochsner, «Schellen-Ursli»
und Walo Kunz.

Ganz kurzes 
Hosendrama
AARAU Der Animationsfilm «Es 
Mü z’äng» der Schweizer Regis-
seurin Fela Bellotto hat den Pub-
likumspreis des diesjährigen One
Minute Film & Video Festival in
Aarau gewonnen. Am drei Tage
dauernden internationalen Fes-
tival wurden über 500 Filme aus
40 Ländern im 60-Sekunden-
Format gezeigt. Der Film «Es Mü
z’äng» («Ein wenig zu eng») be-
schäftigt sich mit den Leiden
einer jungen Frau beim Anziehen
einer zu engen Hose und mit den
späteren Folgen. Das 38 Sekun-
den dauernde «Hosendrama im
engeren Sinne», so der Untertitel,
habe das Publikum zum Schmun-
zeln gebracht, teilten die Veran-
stalter mit. Bei den Spiel- und Do-
kumentarfilmen gewann «Wo-
jek» von Monika Stpiczynska aus
Polen, bei den Kunst- und Experi-
mentalfilmen «Hipno» von Agus-
tina Soutullo aus Argentinien.
Zum besten Animationsfilm wur-
de «Hootchu» von Jung Hyun aus
Südkorea erkoren. Die beste
U20-Produktion war «The Way
of No Return» aus Ägypten. sda

Familienkonstellation voller psychologischer Rätsel und die «kleine arme Seele» – Arkel, Golaud, Mélisande, Geneviève und der Arzt in der letzten Szene. Bilder Toni Suter

Der Psychiater und die zarte Seele

Märchenhaft handelt das Drama
von zwei Halbbrüdern, dem Prin-
zen Pelléas und Golaud, und vom
geheimnisvollen Mädchen Méli-
sande, das der ältere, Golaud, im
Wald aufgelesen hat und heiratet
und in das sich der jüngere ver-
liebt. Golaud tötet Pelléas, Méli-
sande stirbt im Wochenbett nach
der Geburt eines Mädchens. Sym-
bolisch aufgeladen sind neben
den Räumen im Schloss des Kö-
nigs Arkel die Schauplätze der
fünf Akte von Maurice Maeter-
lincks Stück, das Debussy integral
und mit aller orchestralen Magie
vertont hat: der Wald, ein Brun-
nen im Park, der Schlossturm, ein
düsteres Gewölbe, eine Grotte am
Meer.

Ein märchenhaft-symbolisti-
sches Drama? Die neue Inszenie-
rung im Opernhaus Zürich, wo
das Werk zuletzt vor 14 Jahren in
vereisten und verschneiten Bil-
dern zu sehen war, beginnt nicht
mit «Es war einmal», sondern
einer scheinbar nüchternen Fest-
stellung. Golaud ist von Beruf
Psychotherapeut und hat die Pa-
tientin, in die er sich verliebt hat,
ins Haus der Familie genommen,
um sie zu heiraten und weiter zu
therapieren. Dieser Hinweis
steht über dem Bühnenportal zu
Beginn.

Draussen weht der Wind
Man blickt in eine gestylt-moder-
ne, helle Wohnlandschaft mit
grossem Fenster, das in einen
Park hinaus geht, wo sich unter
düsterem Himmel die Bäume im
Wind wiegen. Mélisande im
schwarzen Overall legt sich auf
die Couch und Golaud setzt sich
mit Notizblock daneben: der reife
Herr mit Brille im dunklen Anzug
und das Kind von der Strasse.

Der Ausgangspunkt des Regis-
seurs Dmitri Tcherniakov, von
dem auch das kühle, aber atmo-

sphärische Bühnenbild stammt,
scheint ziemlich verrückt. Un-
professioneller kann ein Psychia-
ter nicht zu Werke gehen, und
dass die ganze Familie – Gross-
vater Arkel, Mutter Geneviève
und Sohn Yniold aus erster Ehe –
sich am TV im Wohnzimmer je-
derzeit Aufnahmen von Thera-
piesitzungen ansehen kann, lässt
einen den Kopf schütteln.

Mélisande auf der Couch
Aber es geht um die Kehrseite,
verrückt ist dieser Liebende und
Ehemann, der sich in seiner Be-
ziehung als Therapeut geriert,
und von dieser Sucht scheint die
ganze Familie angesteckt, sogar
der kleine Yniold spielt schon
Psychiater. Wenn Pelléas und
Mélisande sich erstmals begeg-
nen – eigentlich draussen vor
dem Schloss, mit Blick aufs nebli-
ge Meer, ein grosses Schiff, ferne
Rufe von Matrosen –, so ist auch
dies «nur» eine Szene auf der
Sitzgruppe im Wohnzimmer:
eine Art Fantasie- und Rollen-
spiel, initiiert von Geneviève und
erlebt in der Einbildung von Mé-
lisande. So auch ihr Spiel mit dem
Ehering, der in den Brunnen fällt,
oder der nächtliche Gang in die
Grotte.

Die äusseren Ereignisse und
Schauplätze sind somit innere
Bilder, als die das symbolistische
Drama sie ja auch versteht. In
sich gekehrt, traumwandlerisch
und auch unter Hypnose: So
spielt Corinne Winters ihre Méli-
sande, ganz in unserer Gegenwart
und gleichzeitig ganz versponnen
in die Poesie des Dramas. Diese
Darstellung, verbunden mit einer
dunkel grundierten, schmiegsa-
men Stimme des kraftvoll Leisen,
der Glut unter der Asche, der mu-
sikalisch ausdrucksvoll kontu-
rierten Fragilität, ist von grosser
Glaubwürdigkeit.

Texttreue ist in diesem Spiel
auf hinterlistige Weise erfüllt,
Glaubwürdigkeit ist der direkte
Gewinn, und das gilt für die wei-
teren Protagonisten des Stücks
ebenso, für Brindley Sherratt als
wissend-alter, aber auch verknö-
chert-herrischer, nur manchmal
vielleicht zu laut präsenter König
Arkel, für Yvonne Naef als Gene-
viève, die, stimmlich wohl prä-
sent, aber innerlich stumm, alles
mitbekommt und alles an sich ab-
prallen lässt. Nur den jungen Yni-

old überfrachtet die Regie mit
ihren Verweisen auf die Einflüsse
von allen Seiten, die ihn formen.
Wie steht es um seine Seele?,
scheint der Regisseur zu fragen,
und die Frage ist im Hause Arkel
höchst berechtigt.

Gegensätzliche Brüder
«Sprecht nicht mehr zu ihr, ihr
wisst nicht, was das ist, die Seele
…», mahnt der alte Arkel die um
die sterbende Mélisande versam-
melte Familie. Damit hat das
Therapieren ein Ende, aber bis
zuletzt will Golaud von ihr die
Wahrheit wissen, und sein Ein-
dringen in die Geheimnisse hat in
den Szenen davor vor Gewalt
nicht zurückgeschreckt. 

Wie Kyle Ketelsen die Eskala-
tion seiner gut gemeinten Analy-
tik zur verbalen Gewalt der Ironie
und schliesslich auch der körper-
lichen Misshandlung darstellt
und wie er mit seinem markigen
Bassbariton in die aufgewühlte
Orchesterdramatik einstimmt,
ist von tragischer Wucht: Golaud,
der seelenlos handelt und zer-
stört, wonach er sucht.

Sehr schön bringt Jacques Im-
brailo den gegensätzlichen Cha-
rakter des Pelléas zur Geltung.
Sein Bariton hat fundierte Wär-
me, aber auch die Leichtigkeit für

die strahlenden Höhen, dazu den
emphatischen Schwung, auch im
Spiel, der diesen sich lyrisch öff-
nenden jungen Menschen aus-
zeichnet, scheinbar ganz natür-
lich, hemdsärmelig, wie er in der
Begegnung mit Mélisande auch
angezogen ist.

Dass den Sängern diese Natür-
lichkeit im poetischen Reden und
kunstvoll nuancierten Gesang at-
mosphärisch so sehr glückt, ist
auch der einfühlsamen Präsenz
des Dirigenten Alain Altinoglu zu
verdanken. Er lässt das Orchester
konturenstark, füllig und fein-
gliedrig musizieren, ein Klang-
fest, und die dramatischen Erup-
tionen bleiben nicht aus.

Die «mobilité des âmes»
Das Orchester ist ja als weitge-
hend eigenständiger Partner mit
im Spiel, aber gewiss könnte eine
impressionistischere Bühne die
Ohren noch stärker für die raffi-
nierte Stimmungsmalerei der
Partitur öffnen. Aber Impressio-
nismus war für Debussy selber
kein tauglicher Begriff, was er
musikalisch entwickelte und
weswegen er die konventionelle
Melodie als «prèsque antilyri-
que» bezeichnete, war eine Musik
der «mobilité des âmes et de la
vie».

Das bewegliche Gewebe des
Lebens, seine Verhärtung wie
sein Zerfliessen ist in diesem Zür-
cher «Pelléas» über drei Stunden
ein packendes Plädoyer für die
Seele. Und was die Frage betrifft,
was dem verstörten Mädchen
Mélisande denn Schreckliches
passiert sei, ahnt man, dass es
wohl gar nicht um Psychologie
und Traumatologie geht, sondern
um die «âme humaine» und ihre
Verletzlichkeit an sich, um ein ro-
mantisches Etwas in der Epoche
Sigmund Freuds, die auch die von
Debussy war.  In den Worten des
alten Königs: «C’était un petit
être si tranquille, si timide, si si-
lencieux … c’était un petit pauvre
être mystérieux comme tout le
monde …» Herbert Büttiker

OPERNHAUS Psychoanalyse ist nicht Claude Debussys Sache.
An der Premiere seiner Oper «Pelléas et Mélisande» zeigte sich 
das eindrücklich – gerade weil die Figuren auf der Couch liegen: 
ein schwieriges und spannendes Konzept.

Die Liebe: Pelléas und Mélisande treffen sich heimlich.

«Ich wüsste nicht, wie 
man all das, was das 
Libretto an Schauplatz 
vorgibt, heute auf die 
Bühne bringen sollte.»

Dmitri Tcherniakov, Regisseur

|
KulturDer Landbote

Dienstag, 10. Mai 2016 17


